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Frithjof Trapp

Von der Exilliteratur zur Migrantenliteratur – Veränderungen im Erscheinungsbild einer literarische Periode

Die Wahrnehmung der Exilliteratur 1933-1945 hat sich in den letzten Jahren gewandelt. Heute stehen zum überwiegenden Teil andere Aspekte als in den 1980er und 90er Jahren im Vordergrund, und diese Veränderung schlägt sich auch in den Referaten des ersten Teils der Sektion nieder.


Die Phase intensiver Forschung im Bereich der deutschsprachigen Exilliteratur 1933-1945 begann Anfang der 1970er Jahre. Sie dauerte gut zwei Jahrzehnte lang an, bis sich Mitte der 90er Jahre das Interesse für die Exilforschung merklich verringerte. Der Einschnitt ist signifikant. Ein Teil der Forschungen konzentrierte sich fortan auf die Autobiographik der KZ-Überlebenden, ein anderer Teil wandte sich – ohne den eigentlichen Gegenstand zu wechseln – dem grundlegenden Aspekt jedweder Migration zu: den Problemen der literarischen Konstitution von Identität bzw. den wechselnden Erscheinungsformen des literarisch-kulturellen Transfers. – Der Grund für die Abschwächung des Forschungsinteresses lag vermutlich nicht so sehr in der Tatsache, dass es die eklatanten Lücken, die außenstehenden Betrachtern in den 1980er Jahren noch ins Auge gefallen waren, jetzt nicht mehr gab – hier bestehen durchaus noch beunruhigende Defizite! –, sondern entscheidend war vermutlich, dass sich vor allem in der Bundesrepublik das Interesse an einer vornehmlich politisch bestimmten Literatur in der Zwischenzeit entscheidend verringert hatte. Die Exilliteratur ist jedoch, gerade wenn man auf Autoren wie Thomas und Heinrich Mann, Döblin, Brecht, Anna Seghers oder Broch blickt, eine im Wesentlichen politisch bestimmte Periode. Politische Intentionen haben sich hier in besonderer Weise mit den charakteristischen Entwicklungstendenzen der literarischen „Moderne“ verschränkt.


Neben Verschiebungen in der methodischen Orientierung der Germanistik, insbesondere aufgrund einer stärker textorientierten Betrachtungsweise, trug zu dieser Entwicklung vor allem der Untergang der poststalinistischen Diktaturen im mittel- und osteuropäischen Raum bei. Die Literatur in den ost-, südost- und mitteleuropäischen Parteidiktaturen war aus westlicher Perspektive – sieht man von den parteikonformen Bereichen des literarischen Lebens in diesen Staaten ab – immer auch als Indikator wachsenden kritischen Bewusstseins in der Bevölkerung dieser Staaten und eines allgemeinen Bestrebens nach intellektueller Autonomie verstanden worden. Von diesem Interesse an der politischen Funktion der Literatur hatte auch die Exilforschung profitiert. Die Exilliteratur war in ihrem Kern ein demokratischer Protest der politisch und rassenideologisch Verfolgten gewesen, insbesondere auch ein Protest der „freien Schriftsteller“ gegen die NS-Diktatur und gegen die Unterdrückung der freien Meinungsbildung. Protagonisten des Exils wie Heinrich Mann hatten sich bei ihrem Widerstand gegen die NS-Diktatur immer auf das Vorbild Victor Hugos und seines Kampfes gegen Napoleon III. berufen. Ein Ferdinand Bruckner hatte mit gleicher Absicht ein Drama über Mme de Staël und ihren Kampf gegen Napoleon I. geschrieben. Aus der Sicht der europäischen Öffentlichkeit gab es Querverbindungen zwischen der gegen die NS-Diktatur gerichteten deutschsprachigen Exilliteratur und der ost- und mitteleuropäischen Dissidentenliteratur. Das künstlerische Wort wurde als ein höchst wirksames Instrument der kritischen Spiegelung gesellschaftlicher Wirklichkeit und der Subversion propagandistischer Schlagworte und Konventionen verstanden.


Plötzlich, mit dem Kollabieren der Diktaturen, war dieses Interesse an der politischen Funktion der Literatur jedoch nicht mehr dominant. In den Nachfolgestaaten der ehemaligen Diktaturen standen für die Meinungsbildung andere, demokratische Medien zur Verfügung; es bestand Freiheit in der politischen Organisation und Meinungsbildung. Die Literatur trat unter diesen veränderten Umständen Aufgaben, die sie jahrzehntelang wie selbstverständlich wahrgenommen hatte, an die Publikationsmedien und an die politischen Parteien ab. Gleichzeitig veränderte sich jedoch auch die wirtschaftliche und soziale Situation – in den Nachfolgestaaten der ehemaligen Diktaturen durch den immensen Anpassungsdruck an das bislang unbekannte marktwirtschaftliche Konkurrenzsystem, in den „alten“ Demokratien aufgrund des sich abrupt intensivierenden Drucks der wirtschaftlichen Globalisierung. Insbesondere die europäische und außereuropäische Binnenmigration, im Kern eine Arbeitsmigration, trat ins Bewusstsein der Öffentlichkeit. 


Die Entwicklung veränderte auch die öffentliche Wahrnehmung der innerstaatlichen sozialen Wirklichkeit. Der Druck zunehmender sozialer Konkurrenz, verbunden mit dem unerwarteten Auftreten sowohl wirtschaftlicher als auch politischer Krisen, ließ Aversionen und alt bekannte Feindbilder neu entstehen. Die traditionellen Arbeitsmigranten, die in der Bundesrepublik bislang mit dem insgesamt zwar ambivalenten, trotzdem zumindest wohlklingenden Begriff der „Gastarbeiter“ bezeichnet worden waren, wurden nunmehr verstärkt als „Ausländer“, als „Fremde“, wahrgenommen. – Es ist verständlich, dass sich damit das Interesse der geistes- und kulturwissenschaftlichen Forschung, die relativ sensibel auf Symptome der Krise reagiert, unter diesen Umständen von der vergleichsweise gut bearbeiteten „politischen“ Thematik der Exilliteratur abwandte und sich verstärkt dem umfassenden Minoritätenproblem, dem Problem des „Fremden“, also der Alterität, auch dem Problem der gesellschaftlich vermittelten literarischen Stereotypbildung zuwandte. Die NS-Diktatur, der Holocaust, der Kampf der Exilierten gegen die Diktatur und gegen die von der Diktatur ausgehende Bedrohung – diese thematischen Komplexe repräsentierten für einen Gutteil der Öffentlichkeit nicht mehr eine als brisant empfunden geschichtliche Erfahrung. An die Stelle der Auseinandersetzung mit der tragisch-erschütternden Geschichte des europäischen Judentums und mit der Tradition der europäischen Künstlereliten, die im Verlauf der Geschichte immer wieder gegen die Diktaturen und Diktatoren protestierten, rückte die kritisch-skeptische Beschäftigung mit den Migranten: mit der islamischen Minderheit und anderen „fremden“ Minoritäten. 


Diese Verschiebung des Interessenspektrums ist in keiner Weise negativ zu werten. Dem Bereich der sozial- und ideengeschichtlich orientierten Exilforschung wurden zwar Kapazitäten entzogen, dafür aber rückten nunmehr Aspekte des deutschsprachigen Exils 1933-1945 ins Zentrum, die bislang in der Exilforschung kaum adäquate Beachtung gefunden hatten: die Probleme von Akkulturation und Integration, mit denen die NS-Exilanten wie jede andere Migrantengruppe bei der Suche nach Asyl und nach sozialer und beruflicher Akzeptanz konfrontiert waren, und der entsprechende thematische, z.T. auch sprachlich-stilistische Niederschlag, den diese Probleme in der Exilliteratur gefunden haben. Aufgrund der bisherigen Dominanz politisch-autobiographischer bzw. ästhetisch-literarhistorisch Zugangsformen standen diejenigen exilliterarischen Texte im Hintergrund, die weder als Quellentexte für eine Geschichte von Verfolgung und Exil noch als Belege eines spezifischen Entwicklungsverlaufs des literarischen Prozesses von Interesse waren, sondern die Fragen und Probleme des Identitäts- und Erinnerungsbedürfnisses der Exilanten, des Identitätsverlustes und der speziellen Identitätsfindung im Aufnahmeland zum Thema hatten. Die Zahl dieser Texte ist jedoch beträchtlich. Zu denken ist etwa an die Südamerika-Romane Paul Zechs und Diego Vigas (i.e. Erich Engel) oder an die Darstellung des Lebens der Exilanten in den US-amerikanischen Metropolen, etwa an Karl Jacob Hirschs Roman „Manhattan Serenade“ oder Martin Gumperts „Der Geburtstag“. Die in diesen Texten sich artikulierende, eigentümlich diffuse Identität der jeweiligen Protagonisten erweist sich bei genauerer Betrachtung als exakte Beschreibung eines nur oberflächlich bewältigten Identitätsverlustes und einer bisweilen verzweifelt anmutenden Identitätssuche. 


Erinnerungen an das Herkunftsland und an die sprachliche und kulturelle Prägung der Identität durch das Herkunftsland vermischen sich mit Bemühungen um die Anpassung an die Aufnahmegesellschaft und mit Erfahrungen von Ablehnung und Widerstand gegen solche Bemühungen. Adriana Massa zeigt in ihrem nachfolgenden Aufsatz am Beispiel von Alfred Döblins „Amazonas“-Trilogie, wie subtil sich Döblin ein kulturell „verfremdetes“ Milieu: die Flucht von Überlebenden des Inka-Reiches in die Niederungen des Amazonas-Gebietes, zunutze macht, um den Tatbestand des Identitätswandels bzw. -verlustes zur Anschauung zu bringen. Deborah Vietor-Engländer beschreibt am Beispiel der von Alfred Kerr geprägten Formel vom „holden Exil“ die bis zu persönlichen Angriffen sich entwickelnde Kontroverse hinsichtlich des Lebensgefühls eines Emigranten im französischen Exil. Hans Richard Brittnacher überprüft kritisch die literarische Stereotypbildung des „Zigeuners“ – das Urbild aller Stereotypbildungen des unerwünschten, als bedrohlich empfundenen „Fremden“. Gerade die literarische Imago des „Zigeuners“ ist ein Beleg für die aktuelle Gefahr, dass es zum interkulturellen Austausch zwischen Majorität und Minorität nicht kommt. Roman Dziergwa wiederum beleuchtet ein älteres historisches Beispiel der Arbeitsmigration und die damit verbundenen Probleme von Identitätsveränderung aufgrund von Akkulturation.


Die Diffusion von „alter“ und „neuer“ Identität, die Spannung zwischen unterschiedlichen sozialen Rollen: der aus dem Herkunftsland sich herleitenden „alten“ Rolle und der noch unvollständig internalisierten „neuen“ Rolle als Akteur in der neuen Heimat, treten in diesen Romanen anschaulich und für den Leser irritierend in Erscheinung. Ein Blick in die moderne, zeitgenössische deutschsprachige Migrantenliteratur, etwa in die Texte von Emine Sevgi Özdamar und Feridun Zaimoglu, zeigt jedoch, dass es sich hier um ein überaus charakteristisches Phänomen handelt: eben um das Merkmal von „Migrantenliteratur“.


Der veränderte Blick auf die zwischen 1933 und 1945 entstandene Exilliteratur wirkt sich jedoch nicht nur für die Sektoren der literarischen Produktion, die bislang allzu stiefmütterlich behandelt worden waren, positiv aus, sondern er rückt auch grundsätzliche Erkenntnisse erneut in den Vordergrund wie z.B. die Tatsache, dass das Gefühl des kreativen Künstlers, aus seinem eigentlichen Lebensraum: der Sprache und der entsprechenden kulturellen Heimat, aufgrund eines politisch motivierten Dekrets „verbannt“ zu sein, älter ist als die Exilliteratur des 20. Jahrhunderts. Dass Goethe sich z.B. bei seinem Abschied von Rom an Ovid, der von Augustus in das „dunkle Pontien“ verbannt war, erinnerte, ist alles andere als ein Zufall. Man erinnere sich nur an Brechts Gedicht „Besuch bei den verbannten Dichtern“: Es ist in seinem Aufbau eine insistierende, Traumata auslösende Reflexion über die Schicksale historischer Vorbilder von Verbannten – und über die immer gewärtige Gefahr, dass mit den Namen der Exilierten auch ihre Werke in Vergessenheit geraten. Volkmar Hansen zeigt am Beispiel von Goethes „Ballade“ sehr deutlich, wie Goethe dieses Gefühl der Verunsicherung mit aktuellem politischen Geschehen: hier der Diffamierung des verarmten, zum Bettler abgesunkenen Emigranten sowie mit der Restitution der Emigranten in die alten Rechte und Besitztümer nach Ende der Napoleonischen Herrschaft, verbindet.


Wie unsicher des Status auch eines prominenten Emigranten mitunter ist, wie sehr seine kulturellen Erwartungen mit der aktuellen politischen Realität kollidieren, zeigt die Untersuchung von Michaela Enderle-Ristori über die Exilerfahrung Heinrich Manns in Frankreich. Heinrich Mann, der sich in spektakulärer Form während des Ersten Weltkrieges auf Zolas Engagement in der Dreyfus-Affäre und auf das sich anschließende Exil Zolas berufen hatte, um auf die notwendige Verbindung von „Geist“ und „Tat“ hinzuweisen – dieser Repräsentant besten „französischen Geistes“ sieht sich in Frankreich isoliert, er wird als suspekter Fremder geheimdienstlich überwacht und er erhält, nachdem ihm die deutsche Staatsbürgerschaft entzogen worden ist, nicht wie erhofft die französische, dafür aber unerwartet die tschechoslowakische Staatsbürgerschaft.
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